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Inland
Der Bundesrat bat beschlossen' die politische

Gruppe „Eidgenössische Arbeiter- und
Bauernpartei" auszulösen' da sie sich
gegen ihr Versprechen weiter politisch betätigte und
stark mit landesverräterischen Elementen durchsetzt
war. — Der General hat im Einvernehmen mit
dem Bundesrat die Verdunkelung für die Zeit
vom 1, Juni bis 15, August 1S43 auf 2 2 U hr
festgesetzt.

Kriegswirts ch alt-. Im Juni wird die
Milch ration von 15 au? 16 Liter erhöht.
Dieser Liter kann bezogen werden mit den Coupons
à 1 Deziliter- die dann ie zum Bezüge von zwei
Dezilitern Milch berechtigen. Buttermilch wird ab
1, Juni bis auf Weiteres ohne Rationierungsausweise

abgegeben. Für 1 Deziliter-Milchmarke kann
man nun 4 Magcrmilchbogkmrts beziehen. Das
Umtauschverhältnis Butter: Käse wird von 1:1 in 1:2
verbessert, statt 100 Gramm Butter erhält man 200
Gramm Käse- — Inländische Kohle und Tors- die
seit dem 26, Mär? gesperrt waren, dürfen wieder
bezogen werden.

Ausland
U.S.A.: John Lewis, der Präsident der

Vereinigten Bergwcrkarbeiter, hat um einen neuen
Anschluß an die American Federation of Labor
nachgesucht. — In sieben Chryslerfabriken haben die
streikenden Arbeiter ihre Stellen wieder aufgesucht,
in Ohio und Kentucky sind neue Streiks aus-
gebrochen, Roosevelt und der Exekutivausschuß der
Gummiarb-eitergewerkschaften haben 52,000 Streikende
angewiesen, ihre Arbeit wieder auszunehmen. —
Premierminister Churchill hatte weitere
Besprechungen in Washington, er richtete eine Art Appell

an Italien, erklärte, der Krieg im Pazifik
müsse nun äußerst scharf geführt werden, und äußerte
sich über den Luftkrieg. — In vier Staaten der
U. S, A. sind schwere Ueherschwemmungen
eingetreten. Der Mississippi erreichte seinen Höchststand,

ist nun aber wieder im Sinken begriffen. —
In Chicago hielt der tschechoslowakische Präsident

Benesch eine Rede über das Schicksal der
Kleinstaaten und die nationalen Minderheiten. —
Staatssekretär Cordell Hull und der chinesische
Botschafter tauschten die Ratifikationsurkunden zum Vertrag

über den amerikanischen Verzicht auf di«
Exterritorialitätsrechte in China aus.

Rußland: Der Exekutivausschuß der
Kommunistischen Internationale hat deren
Auslösung beschlossen, um alle Kräfte auf den Krieg
mit den Alliierten zu konzentrieren. — Der persönliche

Vertreter von Präsident Roosevelt, Botschafter
Da vies, wurde im Kreml von Stalin empfangen,

England: Die britische Labourpartei hält ihren
Entschluß, die Kommunisten nicht aufzunehmen, trotz
der Auflö'-ung der dritten Internationale aufrecht.—
Im Unterhaus wurde einem Kreditbegehren des
Schatzkanzlers von einer weitere» Milliarde Pfund
zugestimmt, — Außenminister Eden sandte zum
ersten Jahrestag des anglorussischen Bündnisses eine
Botschaft an Molo tow, Kalinin, der Präsident
des Obersten Sowjets, schickte eine entsprechende
Botschaft an den englischen König.

Frankreich: In Paris ist die Witwe von
Vo-ncars gestorben.

Deutschland: Letzten Samstag jährte sich zum
vierten Male der Tag des deutsch-italienischen Bünd-
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nisvertrages. Ein Telegrammwechsel brachte die
unauflösliche Festigkeit des Bündnisses zwischen Mussolini,

dem italienischen König, Hitler und Ribbentrop
zum Ausdruck, — In Kroatien wird eine Division

der Waffen-SS aufgestellt, die aus Freiwilligen
besteht. In Galizien heben die Deutschen eine
Schützendivision Ukrainer aus, die aus dem ehemaligen

Polen stammen. Ferner soll eine „russische
B « 1 r e i u u n g s a r m ce" aus Kriegsg efan genen,
Ostarbeitern und Bewohnern der besetzten sowjet-
russischen Gebiete aufgestellt werden. Aus den
Freiwilligen,. die ans dem Auslande kamen, wird «in
„germanisches SS Panzerkorps" gebildet, — Als
weitere pangermanische Aktion soll Flandern eine
„Reichsschnle" nach dem Muster der deutschen „na-
tioualpolitischen Erziehungsanstalten" erhalten.

Die schwedische Regierung hat die Ernennung
eines Gesandten hei der königlich-norwegischen Regieruno

in London beschlossen.

Die m der bulgarischen Hauptstadt Sofia
lebenden Juden werde» zwangsausgesiedelt.

Die australische Regierung machte das
Angebot, die polnischen Interessen in Rußland
wahrzunehmen.

.Der japanische Oberkommandierende der
kombinierten Lnftstrcitkräfte, Admiral A a m a moto,
fand an Bord eines Flugzeuges während eines
Gefechtes den Tod. Sein Nachfolger wiro Admiral
K o o,u-

Nordafrika: In Tunis fand eine Siegesparade

der Alliierten statt, die von den Generälen
Eisenhower, Alexander. Anderson und Giraud
abgenommen wurde. — Die der tunesischen Küste
vorgelagerte Jle de Galite ist von den Franzosen
besetzt worden. — Zwischen dc Gaulle und Gi¬

raud hat eine weitere Annäherung stattgefunden,
die zur baldigen Reise de Gaullcs nach Algier
führen wird.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Hier finden noch immer keine
Großaktionen statt. Die Hauptoperationcn beschränken
sich auf die mittlere Donezfront. Bei Lissi-
tschansk führten die Teutschen einen neuen
Angriff gegen den russischen Brückenkopf durch, das
Artillcrieduell bei Nowvrossijsk hält an. Größere

Operationen sind bei Welikije Luki im
Gange.

Krieg in Asien: Die Japaner haben auf
ihrem Vormarsch am Jangtse, der den Angriff auf
die Stadt Tschungking zum Ziele hat, Tschangjang
besetzt.

Krieg im Pazifik: Der Kamps ans At tu
ist so gut wie abgeschlossen. Von den letzten drei
japanischen Widerstandsnestern haben die Amerikaner
eines niedergekämpft und führen Säuberungsaktio-
nett durch.

Luftkrieg: Besonders schwer wurden Sizilien,
Süditalien. Sardinien, Dortmund und Düsseldorf
von den alliierten Fliegern bombardiert. Auch
-Emden und Wilhelmshaven wurden angegriffen, ferner

der deutsche Schiffsverkehr im Kanal.
Seekrieg: Italienische See- und Luststreitkräfte

melden im Mai die Versenkung von 80,000 Tonnen

feindlichen Schiffsraums. Ein kanadischer
Truppentransporter wurde versenkt, ein deutsches Schiff
mit russischen Gefangenen an Bord torpediert. Ein
englischer Angriff fand statt, gegen einen deutschen
Geleitzug au der holländischen Küste: in der Nähe
der Ilse of Wight griffen englische See-
streitkräste deutsche Schnellboote an und versenkten

deren drei.

Warum Ehestandsdarlehen?
In Deutschland wurden die Ehestandsdarlehen

bald nach der Machtübernahme durch die
Nationalsozialisten eingeführt, und zwar aus zwei
Gründen: einmal sollten sie die Eheschließungen
und damit natürlich auch die Zunahme der
Geburten begünstigen, und dann sollten sie dem
sich mühsam durchkämpfenden Handwerkerstand
und den kleinen Ladenbesitzern aufhelfen. Deshalb

wurde die Ausrichtung von Ehestandsdarlehen

an die Bedingung geknüpft, daß die sich
verheiratende Frau ans ihrer bisherigen Erwerbsarbeit

ausscheide und einem männlichen Arbeitslosen

Platz mache, daß ferner die Darlehen nicht
m bar, sondern in Form von Gutscheinen
ausgehändigt würden, die nur in besondern, dafür
bezeichneten Geschäften eingelöst werden konnten.
Große Verkaufsgeschäste wie Warenhäuser und
Konsumvereinsgeschäfte waren von vornherein
ausgeschlossen, wodurch augenscheinlich dem kleinen

Gewerbe geholfen werden sollte. Interessant

war es mm, daß nach Abnahme der
Arbeitslosigkeit und bei allmählicher Einstellung
ans die Kriegswirtschaft die weiblichen Arbeitskräfte

nicht mehr entlassen, sondern im Gegenteil

in vermehrtem Maße eingestellt werden mußten,

so daß nun seit 1937 die Gewährung von
Ehestandsdarlehen nicht mehr an die Bedingung
geknüpft war, daß die Empfängerin ihre
Arbeitsstelle verlasse. Jetzt wurde vielmehr von ihr
ein Ausweis verlangt, wonach sie in den vor
der Eheschließung liegenden zwei Jahren
mindestens neun Monate in einem Erwerbsberufe
tätig gewesen war. Also eine totale Umstellung
in der Einstellung gegenüber der berufstätigen
Frau. Während die Darlehen in den ersten Jahren

bis zu 1000 RM. betrugen, erreichen sie
heute meist nur die Summe von 500 RM.
Sie sind rückzahlbar, wie ja schon aus dem
Worte „Darlehen" hervorgeht: wenn aber die
Familie Zuwachs erhält, so wird ein Test des

Darlehens erlassen, beim ersten Kind 25 Prozent,
bei jedem weitern wieder 25 Prozent, so baß
nach der Geburt des vierten Kindes die Schuld
ganz erlassen ist.

Der Gedanke bin Ehestandsdarlehen hat auch

in der Schweiz

schon zur Aussprache Anlaß gegeben. Unseres
Wifjens gelangte er aber nur im Kanton Basel-
stadt in die öffentliche Diskussion, und ziror durch
die vor einem Jahr dem Großen Rat eingereichten

Anzüge und die dem Arbeitsbeschafstingsrat
von der Aktionsgenieinschast der jungen Generation

zugestellte Eingabe. Ganz ähnlich wie die
in der deutschen Gesetzgebung verankerten
Ehestandsdarlehen sollen auch bei uns diese
Darlehen das Ziel verfolgen, den jungen Leuten zu
helfen, daß sie früher heiraten und mit größerer
Freudigkeit eine Familie aufziehen können. Ferner

sollten sie den Arbeitsmarkt günstig
beeinflussen. In letzter Linie sind mit dieser
Einrichtung auch fürsorgcrische Ziele verbunden.
Darum wird von den Anzugstellern im Gegensatz

zur deutschen Regelung, wo grundsätzlich
jedes Ehepaar Anrecht aus Gewährung von
Ehestandsdarlehen hat, ob ein größeres oder kleineres

Einkommen vorhanden ist, die Einkommens-
grenzc mit 6000 Franken festgelegt, d. h. Mann
und Frau dürfen vor der Heirat zusammen nicht
mehr als 6000 Franken verdient haben, um
Anspruch aus ein Darlehen zu bekommen. Eine
gewisse Einschränkung wird noch gemacht rnbezug
auf das Alter der Empfangsberechtigten: der
eine Plan sieht vor, daß die Frau nicht älter
als 28 Jahre sein darf, der Mann nicht über 35,
während der andere Plan von einer Altersgrenze
von 40 Jahren spricht. Damit ist angedeutet,
daß das Darlehen nur solchen Ehepaaren gewährt
werden soll, die Aussicht aus gesunden
Nachwuchs haben. Ebenso werden kranke, schwachsin--
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dsr Zsitsri Zolls» sirist dairtztzar unssr Ascksnwsn,
ss vts vir bsnto voll Oaulclzarlcsit ctsr dlärmsr
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nige und schlecht beleumdete Leute nicht
berücksichtigt, woraus wiederum hervorgeht, daß ein
gewisses Gewicht aus die Schaffung von gesunden

und für Staat und Gesellschaft wertvollen
Familien gelegt wird. Die Darlehen sollen nach
dem einen Plan 1000 Franken, nach dem andern
3000 Franken nicht übersteigen und sind in
monatlichen Raten rückzahlbar. Kommen Kinder,
so werden ebenfalls gewisse Prozentsätze erlassen:

nach dem einen Plan wird die ganze Schuld
beim vierten, nach dem andern beim fünften
Kind erlassen. Wer hat die Kosten zu tragen?
Natürlich der Staat, was bei der heutigen
Finanzmisere des Kantons Baselstadt nicht
unbedenklich ist. Nach Berechnungen der Aktionsgemeinschaft

der jungen Veneration würde die
Staatskasse jährlich mit 55,000 Fr., der Arbeits-
rappensonds mit 165,000 Fr. belastet, was die
nicht unbeträchtliche Jahresausgabe von total
220,000 Fr. aus Staatsmitteln ausmachen würde.

Zur Erklärung des Arbeitsrappens sei hier
gesagt, daß schon seit manchem Jahr in Basel
jeder, der eine regelmäßige Erwerbsarbeit hat,
einen Prozent seines Verdienstes abgibt, um
Arbeitslosen Verdienstgelegenheit zu verschaffen. Aus
diesem Arbeitsrappenfonds konnten schon manche
Bauten und andere Arbeiten finanziert werden.

Auf den ersten Blick könnten solche Ehestandsdarlehen

als eine nur gute Einrichtung gewertet
werden, aber bei eingehender Prüfung stellt

sich doch mancherlei heraus, was zu Bedenken
Anlaß gibt. Dies zeigt auch der regierungsrät-
lichc Bericht, den wir unserm Artikel zugrunde
gelegt haben.

Es erweist M daist, daß der bis vor weniam
Jahren ninàende Kàrtînriickganp kaum mit
der wirtschaftlichen Lage der Ebelente in Be-

Unsere Väter waren erhaben groß in
der Not. Möge das Vaterland heute

groß sein, ehe die Rot da ist
Pestalozzi

Ida Frohnmeyer

Ein Beruf s'ubiläum.
Am 1. Juni sind es 25 Jahre, daß die Basler

Schriftstellerin Ida Frohnmeyer die Red
aktiv» des im Verlag Friedrich Reinhardt erscheinenden

Schweizerischen Fannlienblattes „Die Garbe"
übernommen bat. Zuerst unter unsern:

unvergeßlichen Dialektdichter Rudolf von Tavel, der die
Zeitschrift begründet hat, dann als selbstvexantwort-
liche Redaktorin stir „Belletristik und Lyrik".

Was es heißen will, während eines Vierteljahr-
hunderts auf jeden ersten und fünfzehnten jedes
Monats den Stoff zu beschaffen, in der erforderliche»
Länge, der passenden Zusammensetzung, dem
wünschenswerten Wechsel von Heiterem und Ernstem, das
weiss nur, wer selber aus eigener Erfahrung diese Ar°°
bcit und die damit verbundene Verantwortung kennt. Da
ist einerseits der so verschiedenartig zusammengesetzte
Leserkreis mit seinen vielfach auseinandergehendcn
Anforderungen, der dem Erscheinen jedes Heftes mit
einer gewissen Svannuna entgegen ficht und es, je
nach der momentanen Stimmung, gar ost nach einem
oberflächlichen Durchblättern mit einem leicht
hingeworfenen: „Hüt iicb nüd viel drin", erledigt,
vielleicht gerade dann, wenn die Redaktion meinte, sich

besonders Mühe gegeben zu haben, mit Auswahl und
Abwechslung- Daneben, — und das ist vielleicht noch
das Schwierigere, — möcht man es so gern allen
Autoren und Autorinnen recht machen, die mit noch
viel brennenderer Spannung der Antwort der Redaktion

ank ein eingesandtes Manustrivt und dem
endlichen Erscheinen ihres OpnS entcwgenharren. Wie
leicht dämpft das Zurückweist» emes eingesandten

Manuskriptes einem zaghaften Anfänger für lange
Zeit den Mut! Wie bitter übel nimmt ein Verfasser,
der schon eines gewissen Namens sich bewußt ist,
ein wenn auch noch so höflich formuliertes „Nein".
Wie lockend ist oft der Gedanke, einem jungen Talent
die ersten Schritte aus dem Pfad der Dichtkunst
ermöglicht zu haben. Und wer ein warmes,
verstehendes Herz hat wie Ida Frohnmeyer, stir deu ist
sicherlich der Konflikt oft schwer zwischen der
Verantwortung dem Blatt gegenüber, das auf der Höhe
einer weitverbreiteten aetuegenen schweizerischen
Zeitschrift, — ans der es steht — gehalten werden soll,
und der bangen Erwartung eines Einsenders oder
einer Einsenderin, denen man mit einer Rücksendung
eine ost folgenschwere Entmutigung zufügen muß,
oder eine, nicht selten für sich selber folgenschwere

Beleidigung.
Aber es ist bei Ida Frohnmeyer noch ein

Weiteres, was ihr das Joch. ^ (an das schon ihr
Name sie erinnern dürste!) — das Jock der Fron-
Arbeit der nnabweislichen Pflichterfüllung, oft
drückend erscheinen lasse» muß Denn Ida Frohnmeyer

ist nicht nur Redaktorin, sie ist auch Dichterin,
— eine begnadete Dichterin, der die Gabe der
Inspiration wie der Formulierung geschenkt ist. Als
Dichterin ist sie anläßlich ihres 60 Geburtstages,
am 31. Dezember, von berufensten Seiten gebührend
gefeiert worden. Uns liegt heute ob, sie in ihrem
Berns als Redaktorm zu ehren. Und da möchten
Wir hervorheben, wie es sicherlich oft für sie kein
Leichtes ist, wenn der Pegasus, zu einem Ritt
einladend, vor der Tür steht und sie entführen möchte
ins Reich der Märchen, des dramatischen oder
lyrischen Schaffens, oder des Weiterspinnens an den
Fäden eines Kindererlebens oder eines Fraucnschick-
sals ^ penn aus allen diese» Gebieten hat sich

Ida Frohnmeyer schon als Meisterin ausgewiesen-—
das beschwingte Rößlein entschlossen abzuweisen und
sich einen Ruck zu geben, um den Weg -unter die
Füße zu nehmen nach der Redaktionsstube, zu dem
Stoss der, eiugelauseucn Zusendungen mit seinem
guten, mittelmäßigen und schlechten Material, zu
dem Prosaischen Rechnen und Zählen von Seiten
und Zeilen-

Wir möchten zum Schluß noch ein Wort davon
sagen, wo unseres Erachtens oie Quelle dieser Fähigkeiten

zu suchen ist.
Ida Frohnmeyer ist ein Missionskind. Jedermann,

der mit diese» Kreise» einigermaßen bekannt
ist, weiß, wie viele der Besten sie uns schon geschenkt
habe». Ihr Vater war ein geistig hervorragender
Vertreter seines Berufes Seine Unterhaltung war
fesselnd, sein Witz sprühend, sein Wissen universal:
er hatte nach seiner Rückkehr von seinem überseeischen
Missionsseld eine» Lehrauftrag an der Universität
Basel erhalten. Seine Gattin war ihm eine
ebenbürtige Gefährtin. Daß von diesen Eltern etwas
Außergewöhnliches an Geist und Gestaltungsgabe,
eine künstlerische Ader aus die Nachkommen
übergegangen ist- hat mehr als eines ihrer Glieder
bewiesen. Dazu kam, daß Ida Frohnmeyer das Glück
hatte, nach ihrer Rückkehr von Indien, wo sie

geboren wurde und wo ihre Eltern während ihrer
Kindheit und frühen Jugend noch weilten, nicht
in einem Anstaltsbetrieb eingeengt zu sein, sondern
im geistia regen Elternhans des Dichters
Hermann Hesse, das ebenfalls Missionskreisen angehörte,

eine Heimat zu fingen und volles Verstehen
für ihre von Kindheit an rege „Lust zu
fabulieren". Die verhängnisvolle Krise einer gewaltsamen

Reaktion, in der so manches Talent wie in
einem Spinnennetz stecke» bleibt, ist ihr erspart

geblieben. Sie durste von früh auf, wenn auch
nicht immer unbeschwert und hemmungslos, doch
selbständig und weltossen ihren Geist sich regen,
ihren Humor sich entfalten und kund werden lassen.
Und vielleicht hat der Radschuh, der ihr durch
ihre Redaktionsarbeit angeheftet wurde, sie vor allzu
kühnem Schweifen bewahrt, und war ein Mittel,
sie das zu lehren, was ein Kollege anläßlich ihres
Geburtstages besonders an ihr rühmte (Dr. Knnchel,
in den „Basler Nachrichten"): „Der Sinn für das
Mögliche, Verständige, Gute. Es sind klare
Bereiche und Menschen, die wir verstehen nnd als
nnscresglcichen empfinden können, von denen uns
Ida Frohnmeyer in ihren Gedichte», Novellen und
kleinen Romanen erzählt. Man spürt das warme
Verhältnis zur Mitwelt. Ihre gesunde, im religiösen
Erlebnis ihrer Kindheit fundierte Weltgläubigkeit
verbindet sich mit fröhlichem Mutterwitz."

So ist Ida Frohnmeyer, bei voller Ausfüllung
eines Berufes, der vor zwei Menschenalteru als
unweiblich verpönt gewesen wäre, eine warmherzige,
wirklichkeitsnahe Frau geworden und geblieben, die
mit der Gabe des Einfühlens und des Bedürfnisses,
andern zu helfen, ihre Mitmensche» beglückt u»d
fördert überall in unserm Vaterland, wohin ihr
Blatt vierundzwanzigmal im Jahr Grüße von ihr
bringt. M. St-

Die kleine Schwester
Von Ida Frohnmeyer

Die kleine Schwester, die eben damit beschäftigt
war, in ihrem sorgsam betreuten Blumengärtchen
eine Reihe samtäugiger Pensées einzupflanzen, bob
plötzlich lauschend den Kopf.



Interessiert Sie das?

Aus 100,000 Einwohner kamen im Jahre 1936

ru:
Ehescheidungen

Deutsches Reich (ohne Oesterreich)
Oesterreich
Belgien
Dänemark
Frankreich
England und Wales
Schottland
Niederlande
Norwegen
Schweden
Schweiz

74,2
92.9*
37.2
86,2
52.5

9.9
12,9
37.6
32.7
45,9
77,2

* Einschließlich der Trennungen von Tisch und Bett
und der Nichtigkeilserklärungen.

Ziehung stand, sondern weit mehr mit andern,
irrationalen Gründen, die nicht ocrnimftmäkia Zu
erfassen sind, s» wenia. wie die seit zwei Fahren

anhaltende leichte Z»nähme der G burton.
Mit andern Worten: es sind nur iu kleinstem

Maße wirtschaftliche und finanzielle
Beihilfen, die zur Gründung und Aufziehung großer

Familien anreizen. Ehestandsdarlehen würden
deshalb Wohl keine wesentliche Vermehrung der
Geburten bringen. Auch die Krage der
Arbeitsbeschaffung durch Ehestandsdarlehen ist sehr
problematisch: als der Kanton Baselstadt vor einigen

Jahren dem Basler Möbelhandwerk durch
besondere Zuschüsse zu vermehrtem Absatz
verhelfen wollte, protestierten gleich die billiger
liefernden Firmen anderer Kantone und drohten
sogar mit dem Bohkott baslerischer Erzeugnisse,
wenn die Maßnahmen nicht sofort aufgehoben
würden. Dies geschah auch, weil man offensichtlich

den gewünschten Erfolg nicht herbeiführen
konnte. Ganz ähnlich würde es auch bei der
Ausrichtung von Ehestandsdarlehen sein, o. h.
ste würden nur zu einem kleinsten Teile den
Basler Handwerkern zugute kommen. Mi t der
Arbeitsbeschaffung ist es also auch
Ntcht weit her.

Alles in allem kann gesagt werden, daß die
Aufwendung der Mittel in keinem Verhältnis
zu dem zweifellos sehr geringen Resultat stehen
würde und deshalb eine solche Neuerung besonders

in Krisenzeiten nicht eingeführt werden
sollte. EsgibtandereMaßnahmen.wo-
du rch den kinderreichen Familien ge-
ho lsen werden kann, und dies wird durch
den Kanton Baselstadt auch in großzügiger Weise
schon seit Jahren getan: durch Steuererleichterungen,

durch Beiträge an die Prämien der Kranken-

und Altersversicherung, durch Wohnungszuschüsse

an die Mietzinsen, durch Stillprämien,
durch Abgabe verbilligter Lebensmittel und
verbilligen Heizmaterials, durch eine großzügige
Fettenversorgung von Schulkindern und manche
andere sehr wertvolle Hilfeleistungen. Der für-
sorgettsche Zweck, der mit den Ehestandsdarlehen
verbunden ist, kann auch durch solche Maßnahmen

sehr gut erreicht werden. E. B. A.

Deutsche Trauungen
Niemals ist man so tief dankbar für einen

Sonnentag im friedlichen Land, als wenn man
die letzten Bestimmungen erfährt, wonach heute in
Deutschland eine Frau imstande ist, einen
Mann zu heiraten, der bereits verstorben ist.
Heirat mit einem Toten... kann uns das Schaurige

heutiger Lebensformen oder besser -umformen
anschaulicher vor Augen geführt werden?

In allen Völkern, seien sie kultiviert oder noch
„unzivilisiert", selbst bei den wandernden Berg-
lappen oben im Norden ist es Sitte, daß das
Brautpaar am Hochzeitstag beisammen ist.

Den ersten Schritt zur Auflösung jener schönen

Ordnung, wmmch zwei Menschen vor eine
bestimmte Obrigkeit treten mußten, um einander
zu Herraten, bedeutete die Abschaffung des
Standesamtes in Deutschland. Heute können

Soldaten oder Krankenschwestern oder auch
„Nachrichtenhelferinnen" an der Ostfront, wo
keine Zivilverwaltung vorhanden ist, vor einer
Militärbehörde heiraten. Immerhin müssen Frau
und Mann zugegen sein; auch die anderen Vor-
ausjetzungen müssen erfüllt werden: Ehesähigkeit,
der Mann muß mindestens 21, die Frau
mindestens 16 Jahre alt sein.

Der nächste Schritt ist die Ferntranu ng.
Danach können „Angehörige der Wehrmacht oder

sonstiger kämpfender Formationen, die den
Standort nicht verlassen dürfen, ihren Willen,
we Ehe einzugehen, beim Bataillonskommandanten

oder einem militärischen Vorgesetzten erklären".

Sie müssen ihre Absicht schriftlich niederlegen.

Sind sie verwundet, so kann sogar der
Lazarettarzt oder der Borsteher einer Behörde
diese Fernheiratserklärung annehmen. Die Erklärung

wird nun weitergeleitet. Bis zu sechs Mo-
nateu ist sie unwiderruflich Erklärt dann die
Frau im anderen Lande, daß sie ebenfalls
heiraten wolle, so ist die Ehe geschlossen.

Auch Gefangene können Ferntrammgen
schließen. Die Niederschrift geht dann über den
Lagerkommandanten zum Konsulat jenes friedlichen

Landes, das die Interessen der Heimat des
Gefangenen mit Deutschland vermittelt. Sie
gelangt zu der fernen Frau und ist bis zu noun
Monaten gültig. Das ändert nichts daran, wenn
der Mann zur Zeit, da die Frau ihre Einwilligung

niederlegt, bereits nicht mehr am Leben ist.
Eine Frau kann einen Toten heiraten... Sie

kann seinen Namen erhalten, kann nach ihm den
Titel „Frau" tragen, kann ein Kind, das sie
empfing, gebären und ein Leben lang als das
Kind des Toten erziehen. Ja, die Frau kann sogar
auf diese Weise Ehegattin werden, wenn der
Verstorbene die Ferntrauung nicht ausdrücklich
vornahm. Bestand die ernstliche Absicht, zu heiraten,
so kann sie sich „Frau" nennen und seinen
Namen führen. Allerdings darf sie famllienrechtlich
nicht erben.

Die Frau unterschreibt vielleicht die Ferntran-
ung. Sie geht heim und feiert in ihrer Familie
den Tag, denn es ist ihr Hochzeitstag. Erst später

erfährt sie, daß sie einen Toten heiratete...
Vielleicht soll das Papier den Sinn haben, dem
noch ungeoorenen Kinde ein wenig Geborgenheit
und Heim zu geben, während sein Vater fiel,
der es hätte nähren und aufziehen können. Die
Hochzeit mit einem Toten versucht ein Band zu
schassen, zwischen dem noch ungeborenen und
dem Menschen, der zerstört wird.

Irma Meili.

kleine Qiossen

In Neilen SIN Züricbsee wurde kürrlicb
der demokratische Parteitag abgehalten. Da?.u
batte man — an sieb eine gute läse — suek ckie
brauen der Parteifreunds dureb die Presse ein-
geladen, kleroseb war dann ?u lesen, dsl! nur
drei (!> Oattinnen dieser Einladung bolge lei-
steten, die sieb unter den nakeru kundert Nsn-
nern sicker etwas vereinsamt küklten. Ks wurde
unter anderem auek über das Leistungsdrevet
der Nädcken, über seine Ziels referiert, ein
1'ksma also, das viel mekr brauen und Nütter
bätts interessieren müssen. Der Uedaktor einer
?üreberiseksn Laràoltung entsekuidigt jedoeb
die Säumigen — nickt wegen des kalten, regne-
riseken Wetters, das ibr Oakeimkieiken ja a uc k
begroikiicb maektsl — sondern mit dem
verständigen Sat?, „eine dreistündige parteiversamm-
lung könne nur kür den interessant sein, der
aucb das Ueekt kabe, politiseb mitzureden!
Werden wokl die brauen dieser und anderer
Parteifreunde jemals da?u kommen, ?u beweisen,
dsk sie wirklieb ur Versammlung er-
sckeinen, wenn sie dann aueb etwas ?u
sagen kaben und nickt nur mit dem Strick-
Strumpf warten müssen, bis die bbemännor sieb
wieder mit ibnen auf den Heimweg machen?

»

Da die Importe an Leder in lettter Zeit reebt
knapp geworden sind, bat sieb die sebwei-
?erisebe Se bu bind» strie entseklosson,
eine Hilfsaktion durcb?ukükren, um kür den
Ilottsebub ?u werden, Nit Swing- und andern
Seklagern wird nun dem Publikum der Hole-
sekub genebm gemackt. Wir baden dagegen
durebaus nicbts einzuwenden, denn in diesen
kriegswirtschaftlichen ballen gilt wirklicb weit-
gebend der drundsat?: Der Zweck keiligt die
Mittel! Dagegen ersebeint es uns als reicklieb
gesekmscklos und verleb lt. dsk man
nun diese Aktion mit den Worten „Wer mit
den Sckukea klappert, nüttt der Heimat!" über-
sebreibt. — Vor mehreren lakren wurde kür
das gan?s band als brmaknung an dis Le-
völkerung der ernste und einprägsame Satt ge-
prägt: „Wer nickt scbweigen kann, sckadet der
Heimat", der in allen drei Sprachen sebr scbünen
Klang und ktkztkmus bat. Seitber ist nun aber
dieser ernste Sat? wie ein Knittelvers bei jeder

traurigen oder kröblicben delegenkeit abgewan-
dvit worden. Wenn ein bostredner es Kur?
maeben will oder nicbts ?u sagen welk, be-
steigt er mit diesem Sat? das Podium uud
erntet auk diese billige Weise beifälliges de-
läebter. àcb im Zusammenbau? mit dem
Sauerkraut erscbien die keierlioko Nabnung. und
nun wird sie auk die Ilottsoblen transponiert.
Ist es nun nickt endlick genug der Variation?
ledes Notto sebieikt sieb ab. wenn man es
?u viel brauekt, und vollends, wenn es auk
diese Weise banalisiert wird, lind gerade dies
blotto sollte sieb niebt abbraucben. denn wir
baben es nötig, solange Krieg ist. und solange
die Lebörden das Volk von überflüssigem und
iandesgekäbrlicbem descbwät? abkalton wollen.
Darum nun endiicb Sobluk mit diesen mekr
oder weniger sinnroieben Variationen, sonst
könnten die vaterländiscb klappernden Sekubv
der Heimat noeb sebaden, statt ibr ?u kolken.

In Italien ist bekanntlieb letzten Winter
das Experiment, den Unterricht 2eitwei.se voll-
ständig auk dem Wege über den Uundsprnck
?u erteilen, vor allem, um in den kältesten
Wocbcn die ttei?ung der Sebulen 2» sparen,
durcbgekükrt worden. Nan stellte dabei fest, dak
der Zusammenbang 2wiseben Lekrer und Sckü-
lern aukreektsrkaltsn werden konnte, dsk die
Scküler dieser Unterweisung gut folgten, bür
ein kriegtübrendes band ist natürliek dies kîe-
sultat erkreuliek, da nun die Netkode des Kern-
unterricbtes besonders kür die Kinder evakuier-
ter bamilien angewandt werden kann. Wir mück-
ten aber dock, weil ja aucb in der Sebwei? der
Sckulkunk sckon bin?ug gebalten bat, prin?i-
pieil die brage aukwerken und sie besonders
an diejenigen unserer Leserinnen ttckten, die
selbst Sckule kalten, ob ein so einseitiger bin-
terrickt obne die Weckselseitigkeit, die dock
die Ilauptsacke bei allem Lernen und Lekren
ist, dauernden brkolg kaben kann? Wird dock
aller Wissensstoff im dedäcbtnis erst gefestigt,
wenn er sieb in der Diskussion, in der allge-
meinen Durebbespreekung gelöst und gegliedert

bat. ^Ilkällige Zusebrikten auk diese Krage
werden wir gern im Statt verökksntlicken.

Tessiner Frauen
skcl. Zum eindrucksvollsten, was wir im Tessin

treffen, gehören die Frauen, die starke,
energische, fast möchte ich sagen zeitlose Tessiner
Frau, die man nie ohne Arbeit antrifft lmd
die jede Arbeit freudevoll tut — sei es in der
einsamen Alp-Oase in Fels- und Schneewüste
oder in den blühenden Feldern im Tal, wo
die gute Erde unter der südlichen Sonne dampft.

Den Fremden berührt es merkwürdig, ja
sogar unangenehm, daß die Frau den zum
Auswandern und Verdienstsuchen gezwungenen Mann
der den schwersten und anstrengendsten Arbeiten
ersetzt. Die Erde ist arm und karg, und das
Land ist klein. Die Männer gehen, kaum aus
ver Schule entlassen, sott und kommen nur
zurück, um eine der tapferen Frauen zu freien;

dann geht es wieder sort, denn Acker und
Weideland geben nicht genug her, die Familie
satt zu machen. Der enorme Rückgang des Handwerks

zugunsten der Maschinenindustrie hat dem
einstigen Wohlstand der Täler den Gnadenstoß
verjetzt. Man braucht nur in ein paar der
heute verlassenen Dörslein zu schauen, die vor
weniger als hundert Jahren noch ein halbes
Tausend Einwohner zählten, von denen
mindestens 20 Prozent Handwerker waren.

Wer geblieben ist und immer bleiben lvird,
sind die Frauen; stumme, tapfere Hüte rinnen

des Hause s, des Viehs und des Ackers.

In manchen Gegenden nennt man die Frau und
Mutter noch „reggiora", d. h. „Regierende". Dieser

bezeichnende Dialekt-Ausdruck entstammt
dem Wort „rsgina" (Königin). Dieser Titel ist
aber nicht nur ein Ehrenzeichen, sondern auch
eine respektvolle Anerkennung der Wichtigkeit
der Frau tm Leben des Dorfes und des Landes.

Denn diese „Regentinnen" sind Frauen,
die mit männlicher Energie unermüdlich den
undankbarsten und mühseligsten Geschäften
nachgehen. Man muß es gesehen haben, lvie sie,
mit riesigen Holz- oder Laublasten bepackt, auf
ihre Berge steigen, von wo sie nicht minder
große MUchbrenten zu Tal schleppen; wie sie
m den Felsen herumklettern, um für ihre Tiere
à saftiges Hälmchen zu pflücken; wie sie während

der Heu-, Mais- und Kastanienernte schaf-
en. Tann erst versteht man, mit wieviel Recht
re stolz auf ihre Arbeit und Verantwortung
ttn dürfen.

Die Bortresfiichkeit der Tessiner Frau kommt
besonders in ihrem angeborenen Sinn für
Gastfreundschaft zum Ausdruck. Die gewinnende
Einfachheit» mit der sie den Gast m der Alphütte
empfängt, — die Großzügigkeit, mit der ste
ihre mit so viel Mühe aus fernen Wäldern
herausgetragenen Holzbünbel für ihn ins Herdfeuer

wirft, — ihre freundliche Art, ihm eine
Schüssel voll Rahm und à Stück Käse mit
eurer Scheibe Polenta (oder einem Laib einmal
wöchentlich selbstgebackenen duftenden Bollkern-
brotes) zu kredenzen, können zutrefft rühren.
Und mir ist, als sähe ich in dieser einsamen
Bäuerm, in deren Antlitz und Körner sich Ntüh
und Arbeit gegraben haben, ein Stuck jener
Natur, die die Alten als ihre „allgütige Mutter"
verehrten.

In der Frau der Tessiner Täler findet man
noch den ganz naturalistischen, ja fast pantheisti-
schen Srnn für Mutterschaft. Familie,
Heim und Land sind eins für sie. Darum gibt
es auch in ihrer Zuneigung keine Grade. Das
Kind, das sie gebiert, wird als ein Zeichen
himmlischer Güte und mit der gleichen Freude
empfangen, wie eine besonders gute Ernte oder
das Fest des Frühlings oder die Geburt eines
kräftigen Kälbchens. Dies alles sind für sie
natürliche und notwendige Freuden, wie Blüte
und Frucht für die Pflanze. Wahrscheinlich ist
das auch der Grund ihrer lächelnden Heiterreit

und ihrer Kraft. Sie spürt in ihrem
weiblichen Sein eine zutiefst der Natur verwandte
Menschlichkeit. So werden Schmerzen und Mühen
zu täglichen Notwendigkeiten, denen sie nicht
entfliehen kann und will; die wenigen Freuden
dagegen scheinen ihr Gaben der Vorsehung.

Ohne diese tiefe und urwüchsige Sensibilität
würde es der Tessiner Frau kaum gelingen,
halbzerfallene und halbverlassene Dörfer lebendig

zu erhalten, Häuser und Aecker zu warten
und unbewußt kühn über einer tiefmenschlichen
Kulturform M wachen, zu der die Menschen
vielleicht eines Tages zurückkehren, wenn die
Anziehungskraft großer Städte und ferner Länder

ausgehört hat, ihnen die Heimaterde als hatt
und undankbar vorzuspiegeln. Denn, wenn sie
auch wenig Brot gibt und viel Schweiß
verlangt, so schenkt sie doch, das beweist das Gesicht
der Tessiner Frau, Friede und Heiterkeit.

25 Jahre
Schweizer Frauenalpenclub

Am 15./16. Mai fand in Beveh die Dels-
giertenversammlung des SFAC statt. Der schöne
Tagungsort unld die Tatsache, daß das 25jährige
Bestehen des Clubs gefeiert werden konnte, lockten

viele Mitglieder zur Teilnahme.
4S Sektionen.

eine bis dahin nie dagewesene Zahl mit ea. 306
Delegierten unld Gästen waren vertreten.

Im geschäftlichen Teil vom Samstagabend
begrüßte die Zentralpräsidentin, Madame Geißler,

vor allem die kürzlich gegründete 50. Sektton

Bulle und wies in ihrem Jahresberichte auf
die erfreuliche Entwicklung des Clubs Hrn. Die
Mitgliederzahl ist von 3780 aus 3841 gestiegen;
fast alle Sekttonen zeigten ein reges Clubleben.
Die Berichte über Rechnung Skizentralkurs,
Zentralchalet, Zeitung und Jugendgruppen wurden
genehmigt und zu dem letzten Traktandum mit
Vergnügen von der Gründung einer weitern Ju°>
gcndgruppe durch die Sektion Lausanne Kenntnis
genommen. Für die nächste Tagung wurde die
Einladung der Sektion Ölten angenommen, und
endlich wurden als Jubiläumsgab« 1000 Franken
für die Nattonalspende bestimmt. Nach mehrstündiger,

intensiver Arbeit und einem daraufhin
als „Dessert" gebotenen kleinen Vergnügungsp?»-
gramm trennte man sich lange nach Mitternacht,

um bei prächtigem Mondschein den Heimweg

anzutreten.
Am Sonntagmorgen zeigte eine kleine SeeruNd-

fahrt den Teilnehmerinnen bei strahlendem
Sonnenschein die lieblichen Gestade des Lac Lsman,
wobei sich Gelegenheit für Kontakt unter den
Sekttonen und persönliche Aussprache fand. Ein
gemeinsames Mittagessen, an dem auch die
Behörden und der SAC, Sektton Beveh, vertreten
waren, schloß die schöne Tagung ab, von der die
Teilnehmerinnen reichen Gewinn davon trugen:
Freude an der schönen Gegend und dem
gastlichen Empfang durch die Sektion Beveh, berechtigten

Stolz über das bisher Erreichte und freudige

Verpflichtung zum weitern Ausbau des
Clubs, und nicht zuletzt tiefe Dankbarkeit für die
bisherige gnädige Bewahrung unserer geliebten
Heimat. E. N.

Sie spielte wieder, die große Schwester... Und
sie spielte nicht so, wie sie früher getan nein, ob
nein. Früher war die kleine Schwester beim Spiel
der langen, schmalen Finger, die so hurtig über die
Tasten eilten, immer in Versuchung gewesen, »u
tanzen — nicht wirbelig natürlich, nicht einfach im
Kreise herum wie dumm« klein« Mädchen à. Nein»
ihr war so zumute, als müsse sie alle die Töne, diese
glitzernden, srohstimmenden Tön«, auffangen mit ihren
Händen, mit ihren Armen, mit ihrem ganzen Körper

und müsse sie gleichzeitig wieder ausfließen
lassen durch ihr Schreiten, durch das Heben und
Senken ihrer Arme... Aber als sie es einmal
gewagt hatte, hinter dem Rücken der großen Schwester,

hatt« diese ihr Spiel abgebrochen, hatt« sich

jäh umgewandt und gesagt: „Um Himmelswillen,
Kind, was fällt dir ein? Du wirst doch nickt Tänzerin

werden wollen?! Wer hat dir denn diesen
Unsinn in den Kops gesetzt?"

„Niemand," hatte die klein« Schwester entgegnet
und stand da mit hängenden Armen. Ihr
verwirrtes und beschämtes Gesichtlein rührte ein wenig
an der andern Herz. Es kam der großen Schwester

flüchtig zum Bewußtsein, daß die Zwölfjährige,
bei deren Geburt sie und der Zwillingsbruder schon
sechzehn Jahre gezählt, eigentlich ein rührend
bescheidenes und anspruchsloses Mädelchen sei. Es kam
ihr auch zum Bewußtsein, daß die Kleine seit dem
Tode der Mutter vor vier Jahren ein wenig
umsorgtes Dasein führe. Das heißt äußerlich natürlich

ging ihr nichts ab. Frau Hertzog war eine
ausgezeichnete Haushälterin, und die klein« Schwester

sab immer drein wie aus dem Ei geschält. Ja,
äußerlich war alles in Ordnung. Aber sonst? Sah
das kleine Ding, wie ez dastand, nicht irgendwie

verloren und verlassen drein? — Mer — sie konnte
das nicht ändern. Sie mußte ihrer Musik leben,
ihren Freunden: sie mußt« reisen, interessanten Stätten

und Menschen begegnen. Ja, hauptsächlich dies
Letztere war es, was sie beglückte. Nie fühlte sie
ihr Lcbensgefühl heißer labern, nie ward sie des
eigenen innern Reichtums stärker bewußt, als wenn
sie der Atem eines mißerordentlichen, eines
glühendem Daseins streifte... Wie sollte ste da Zeit
finden für die kleine Schwester, die dies ja auch
gewiß keineswegs erwartete, denn sie hing ja ohnedies

schon mit einer nahezu belustigenden Liebe an
ihr, der großen Schwester.

Mit einem gönnerhaften Lächeln hatte sich die
große Schwester von der kleinen weggewandt, und
wieder waren die glitzernden Tön« aufgeklungen, die
von der klemm Schwester aufgefangen und
wiedergegeben werden wollten. Aber ste hatte sich steif
gemacht, hatte die Hände so fest gehallt, daß ihr
die Fingernägel schmerzhaft ms Fleisch schnitten, und
danach war sie leise aus dem Zimmer geglitten
und in dm Garten hinunter gestiegen.

Der verstand ste immer. Der war immer da als
Tröster. Und der kleine Quell, der über den
wunderschönen grünen Moosteppich rann, war wie ein
Freund und auch der Wind und auch die Trauerweide,

derm Zweig« im Frühling wie grünes Nixen-
Haar wehten.

Die kleine Schwester las viel, und es war
niemand da, der ihre Lektüre überwacht hätte. So
holte ste sich, nachdem sie ihrer wieder und wieder
gelesenen Kinderbücher überdrüssig geworden, Band
um Band aus der großen Schwester Bücherschrank,
und wenn ste auch längst nicht alles verstand, was sie

aus diesen Büchern im sich aufnahm, und wenn ihr
auch immer wieder schien, als hang« zwischen ihr
und dem Gelesenen ein undurchdringlicher Schleier,
es ward ihr doch klar, daß das Leben der Erwachsenen

viel Bedrängendes und viel Belastendes berge,
uud mitunter graute ihr, selbst erwachsen werdm
zu müssen und in all diese dunkeln Geheimnisse
hineinschreiten zu müssen...

Einmal hatte sie in der Schwester Bücherschrank
ein schmales rotgebundenes Büchlein gefunden. Als
sie das Titelblatt ausschlug, las sie die Worte: Jm-
mensee. Bon Theodor Storm, und in einer
plötzlichen wunderlichen Erregung wiederholte ste halblaut:

„Jmmensee Immense? oh das klingt.
das klingt — das muß eine schöne Geschichte sein."
Und sie hatte das rote Büchlein mit sich genommen
und hatte es neben dem kleinen Quell im Gras«
ausgestreckt gelesen und war dabei froh und traurig
zugleich gewesen wie nie zuvor im Lebm, und
zuletzt war ein seltsamer Gedanke in ihr aufgewacht.
„Einmal werde ich auch eine Geschichte schreiben"'
hatte die kleine Schwester gedacht, ..einmal — wenn
ich groß bin. Und dann ist es gar nicht so schlimm,
wenn man groß wird... Es ist noch besser als
Tanzen, wenn man Geschichten schreiben kann. Und
ick will solche Geschickten schreiben wie dieser Theodor

Storm -- ja, das will ich."

Sie hatte das klein« rot« Buch nicht in der großen
Schwester Bücherschrank zurückgestellt, sie batte es

unter ihr Kopfkissen geschoben, und am andern Morgen,

als sie zur Schule ging, trug sie es in ihrer
Maope mit sich Sie wollte es nicht etwa einer
Freundin »eigen, denn sie hatte keine Freundin,
obwohl sie eine woblgelittene Klastmaenossin war-
Sie konnte sicd nur nicht trennen von dem kleinen

Buch, das ihr immer wieder zuzuflüstern schien:
einmal wirst du auch Geschickten schreiben —
Geschichten, wie ick eine bin.

Auch jetzt, als die kleine Schwester den Kops
aufhorchend von ihrem Blumenbeet hob, lag das
rote Büchlein m ihrer Nähe. Trotzdem sie es
beinahe auswendig wußte, hatte sie nach Tisch wieder
darin gelesen, bis zur Stell«, wo Reinhard, der
Elisabeth Liebend«, erkennt, daß ihm ein anderer
zuvorkommen will. „Elisabeth, ich kann den gelben
Vogel nicht leiden," sagt er, ans das Geschenk
des andern weisend...

Die kleine Schwester, die aus der Erde kniend, dem
schweren Spiel der großen Schwester lauschte, legte
die magem Kinderbände ineinander und dachte ge-
auält: „Ich kann den aelben Vogel nicht leiden...
Ja, so ist das, genau so... Oh. warum ist er
gekommen? Und zuerst war alles gut, und er machte
sie froh, und so viele Blumen hat er geschickt —
und nun kommen keine Blumen mehr — gar keine

— und sie ist wie die Elisabeth in der Geschichte
so traurig — und wenn ick ibr nur helfen könnte —
— aber ich weiß schon, sie denkt, die klein? Schwester.
ist so klein und versteht nichts sie weiß ja nicht.
daß ick alles, alles verstehe — aber wie soll ich ihr
das sagen, wenn sie «s nicht weiß "

Und die klein« Schwester griss nach dem nächsten
Penseestöcklein, und trotzdem ihre Hände ein wenig
zitterten, grub sie es sorgsam ein und drückte die Erde
rundum fest, und später stand sie auf und begoß
das Bett, und wer immer sie beobachtet hätte,
hätte geglaubt, ein in sein Tun völlig versunkenes
Kind zu sehen.

Nach dem Abendbrot, nachdem sick der Vater
in sein Zimmer zurückgezogen, sagte der Bruder zur



Ein Mädchen bereist per Velo den Norden"
Knavv vor Ausdruck des zweiten Weltkrieges

hotte die junge Sckweizer Architektin BerthaRa lim das Glück, mit dem Ertrag eines Plan-
Wettbewerbes nack dem Norden fahren zu können,
Mio lestes Jahr slog ihr nock eine zweite icköneBotschast
,z»: das- ihre Reisenotizen, die sie dem Wettbewerb
der „Büchergilde Gutenberg" eingesandt hatte, in
Bucksorm veröffentlicht würden. - Bertha Rahm
m Architektin, und selbstverständlich gilt der größte
Teil ihres Interesse? aus dieser Studienreise den
alten und neuen Bauten Skandinaviens, dem besondern

Stil, den die norwegischen Banmeister in der
Kirchenbaukunst entwickelt haben, dem berühmten
Stockholmer Stadthaus, der modernen Innenarchitektur,

der tvvisck nordischen Holzhansindustrie, den
Eioenbeimen in Stockholm- kür die die Behörden
Tarlehen geben. Aber sie reist doch nicht nur als
Architektin, bleibt nicht an einem Kongreß hängen
-und studiert nicht ausschließlich Grundrisse, sie
bemüht sich auch, die schwedische Sprache etwas zu
lernen und freut sich an ibrer freudigen Melodie. Sie
lebt als wirkliche Touristin, fährt nicht den Uebcr-
landstraßen nach, sondern macht reizvolle Abstecher
vcr Rad. sie logiert nicht in mondänen Hotels, nur
um zu sehen, „da»- auch hier die Kellner befrackt
und die Bohnen gefärbt sind", sie suchte mit Borliebe

Milchbars aus, ißt Poghurt, Knäckebrot und
rote Grüße, erkundigt sich nach Einwohnerzahlen und
den Arbeitsverhältnissen, und unterhält sich, so gut
es eben gehen will, mit Finnen oder mit Flamen.
Die Aufzeichnungen sind darum äußerst reizvoll,
in iener gelösten Form gehalten, die die jugendliche
Rufende, aber auch die Sachverständige kennzeichnen.
Trotzdem wäre diesem Buch die Auszeichnung
vielleicht nicht zuteil geworden, wenn es nicht durch
den Ausbruch des zweiten Weltkrieges, der die
schaulustige WOtenbnmmlerin in Norwegen überra'chte- lwo
man sie übrigens tröstet, hier sei sie sicher, bier werde
nchts passieren!) eine besondere Bedeutung erlangt
hätte: da fährt ein junges Mädchen frisch und
mutig in die Welt hinaus, das Herz voller
Verlangen nach fremden Ländern, fremden Menschen.
Wo es hinkommt, ist es beglückt von all der
Gastfreundschaft, Juvo-ckommenheit, Hi ssbereitschast. In
S ockbolm helfen überall freundliche Polizisten aus
der Verlegenheit, in Finnland, im Reiche der
unerlernbaren Sprache (sie lernt immerhin die Zahlen!)

* Bertha Rahm: 1339 Reise nach Skandinavien
und Finnland. Büchergilde Gutenberg.

weist man ihr durch Zeichen und sogar durch
Zeichnungen den Weg zur Jugendherberge, in Paris öffnet
ihr eine liebenswürdige Herbergsmutter mit der
schönen französischen Freiheit von Amtsschimmlerei
die Haustüre vorschriftswidrig mitten in der Nacht,
auf der Fahrt nach Karlstad läßt ein junger Schwede
sie, als er ihr Schweizerwimvelchen am Belo
erblickt, aus dem Auto heraus ein, seine Mutter im
Weekend zu besuchen, weil diese die Schweiz so liebe,
in Stockholm wird ihr Velo von zwei Kavalieren
gratis instandgesctzt. All diese ungezählte»
Freundlichkeiten. all das schöne Zusammentreffen mit Landsleuten

und ausländischen Berufskollegen läßt eine —
man möchte sagen — paneuroväische Stimmung durch
das ganze Buch ziehen. Uns scheint, Bertha Rahm
komme überall zu Brüdern und Schwestern, die
ganze Welt warte darauf, die junge Schweizerin, die
das spezifisch-schweizerische große Talent hat, alles
Fremde zu bewundern und es daheim auch einführen
zu wollen tzum Beisviel die dänische Art von
Studentinnenheimen) aufzunehmen und ihr das Leben
im Ausland so angenehm wie möglich zu machen.
Und dann wird dieses Gefühl, in ganz Europa
heimisch zu sein, plötzlich gestört durch die harte
Meldung, daß der Krieg ausgebrochen sei Freilich wird
sie dadurch niemandes Feind, der Schott« mit der
Röstipfanne, den sie in finnischen Herbergen und
dann wieder in Kopenhagen traf, die Flämin, der sie
in Brüssel ihre Not klagt, sie bleiben ihre Freunde,
denn ihr Land ist ja nicht im Krieg, aber der
Friede, das unbeschwerte und ungehinderte Reisen
sind gestört. Statt Ausstellungen zu besuchen und die
Landschaft zu bewundern, muß sie aus Konsulaten
herumsitzen, aus Durchrerebewilligung, Visa und
Gepäckbeförderung warten, das Reisen wird zur Last.
Diese Nützliche Wandlung gibt uns in diesem Buch
das besondere Erlebnis, mit dem Herzen einer
Reisenden erleben wir den schmerzlichen Uebergang vom
Friede» zum Krieg. Wenn man sich vorher bei
der Beschreibung schwedischen Wesens — besonders
wenn man jene Menschen selbst kennt, auch in den
Norden gesehnt bat. süblt man nun mit der jungen
Architektin das Verlangen, die Heimatgrenze zu
erveichen, ins Land der Ruhe und Sicherheit zu
gelangen. Im Rückblick gewinnt nun all das Ge'ehene
eine neue Bedeutung: ein junger Mensch wird all
das Schöne, das er aufgenommen hat, über die
angen Kriegsiahre sorgfältig bewahren als das Gut,

um dessentwillen wir so sehr auf den Frieden hoffen.
La.

Dreißigjährige Bemühungen und ihre Erfolge
Die Vereinigung weiblicher Ge-

s chäfts angestellter der Stadt Bern
konnte am 4. April 1943 ihre Hauptversammlung

abhalten. Dreißig Jahre unermüdlicher
Arbeit liegt hinter ihr, ein kurzer Rückblick auf
ihre Entstehung und ihre Tätigkeit in den
verflossenen drer Jahrzehnten möge zeigen, was
sie erstrebt und was sie erreicht hat.

Gründn»« und erstes Wirten
Vor 30 Jahren, im April 1913, wurde die

V^VO auf Anregung der Sozialen Käuferliga
ins Leben gerufen, nachdem sich der Kaufmännische

Verein damals noch nicht zur Aufnahme
weiblicher Mitglieder hatte entschließen können,
und ein Zusammenschluß der im Handel tätigen
Frauen zur beruflichen Weiterbildung und zur
Wahrung ihrer Standesinteressen sich notwendig
erwiesen hatte. Nach einer öffentlichen,
unerwartet zahlreich besuchten Propagandaversammlung

traten 70 Aktiv- und Pafsivmitglieder
zusammen: die Vereinigung weiblicher
Geschäftsangestellter war gegründet. Das erste Heim war
eine Dreizimmerwohnung in einem feudalen,
alten Patrizierhaus, das ihr vom Gemeinderat
zu billigem Zins überlassen wurde. Helene
von Mühlinen» Dr. Emma Graf waren
unter den ersten Passivmitgliedern. Rosa N e u-
ensch wander war die erste Präsidentin. Der
erste Weltkrieg wurde zur Feuerprobe für den
jungen Verein. Da sehr bald in den Geschäften
Lohnkürzungen und Kündigungen vorgenommen
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wurden, waren die Mitglieder über den
bestehenden Zusammenschluß froh; denn vereint konnten

alle Schwierigkeiten besser getragen werden.
Sofort wurde vom Vorstand eine Darlehenskasse

gegründet, die schon bestehende Hülfskasse
trat in Funktion, für Stellenlose wurden
Tageskurse zur Weiterbildung organisiert, Lohndifferenzen

in verschiedenen Firmen konnten auf
gütlichem Wege beigelegt werden. Mutig und
unerschrocken wurde weitergearbeitet, die Vereinigung

erstarkte bei den großen Anforderungen,
welche die damalige schwere Zeitlage an sie
stellte. Die stets wackpende Mitgliederzahl, die
Ausdehnung der Stellenvermittlung, das
Organisieren notwendiger Kurse für berufliche Wei-
terbilduna brachten ein Uebermaß von Verpflichtungen.

Bis dahin hatte der Vorstand während

seiner Freizeit und in vielen Nachtstunden
alle Arbeit bewältigt, aber nun wurde die

Schaffung e'ans stündigen Sekretariat?
zur dringenden Notwendigkeit. Die erforderlichen

Geldmittet dazu brachte ein großer Basar,
für den alle Mitglieder zwei Jahre lang getreulich

gearbeitet hatten, und der 1919 abgehalten
werden konnte. Der Reinertrag von 17,000 Fr.
war das glückliche Ergebnis aller Anstrengungen:
Das Sekretariat konnte eröffnet werden! Zwei
Jahre darauf kam sogar ein eigenes Vereinsorgan
„Unsere Arbeit — Unser Leben" zustande, das
auck heute die Mitglieder fester untereinander
verbindet. Es waren Jahre regster Arbeit für
Hebung und Besserung bernischer Berussvsrhält-
nisse. Zusammen mit dem Kaufmännischen Verein
und der Sozialen Käuserliga wurde der freie
Samstaanacbmittag für die Büroangestellten und
der 7 Uhr-Ladenschluß für die Verkäuferinnen
erreicht.

Die Initiative für eine

Schul« zur Ausbildung tüchtiger Verkäuferinnen
ging von der VIVO aus, und der Vorstand
beteiligte sich sehr stark an den Vorarbeiten dazu.
Heute besitzt Bern eine obligatorische Verkäufe-
rmnenschule, die jedes Jahr durchschnittlich au
170 bis 180 Kandidatinnen das Eidgenössische
Fähigkeitszeugnis für zweijährige Ausbildung
zum Beruf erteilen kann, das ihr gestattet, sich
gelernte Verkäuferin zu nennen. Daß die

Vergrößert Schwester: „Hast du Lust auszugehen? Ich
wüßte ein amüsantes Lokal!" Aber die große Schwester

schüttelte den Kopf und sagt« lachend: „Läute
du Lotti an! Ich bin müde und möchte früh zu
Bett!" — „Schade!" sagte der Bruder, „hoffentlich

ist Lotti frei!" Und er aing pfeifend die Treppe
hinunter nack dem Televbon, und die kleine Schwester

dachte: „Hat er denn nicht gesehen, daß ihr
Lacken Weinen war? Oh. warum sehen die großen
Leute nichts und helfen einander nicht?" - —

Lange, lange Minuten stand die kleine Schwester
reglos am Geländer der Terrasse uird starrte in den
Garten hinab-

Dort unten im Laubgang schimmerte das helle
Kleid der großen Schwester. Manchmal stand sie eine
Weile unbeweglich still, dann wieder tat sie bastige
Schritte — aus und ab — aus und ab...

Der kleinen Schwester Augen folgten der hellen
Gestalt unablässig, und mit einem Mal lösten sich
ihre verkrampften Finger vom Geländer.

Leicht und leise wie ein scheues kleines Nachttier
glitt sie über die Stufen in den dunkeln Garten
hinunter und stand nach wenigen Augenblicken vor
der großen Schwester, die eben in ein vom Mondlicht

überglänztes Wiesenrung getreten.
Erstaunt, mißbilligend fast schaute sie in das

Kindergesicht, das da unversehens vor ihr aufgetaucht.
Aber sie konnte das rasche Wort, mit dem sie die
kleine Schwester von sich weisen wollte, nicht aus-
svrechen. Sie mußte über das flimmernde Haar
über dem schmalen Gesichtl«in streichen und mußh
in nie zuvor empfundener Zärtlichkeit fragen: „Was
ist's, mein Kleines? Weshalb bist du mir
nachgegangen?"

Arme kleàe Schwester! Lie suhlte die Liebe z,.-
großen Schwester so heiß in sich brennen, daß ihr
schien, ihre Lippen müßten davon glühen. Und
noch eben, als sie durch die dunkeln Gartenwege
gelaufen, hatte sie geglaubt, tausend Worte für die
große Schwester zu haben. Aber nun diese vor ihr
stand, die geliebten trauernden Augen dicht vor den
ihren, waren ihr alle Worte entfallen — alle, alle
—, und wieder, flüsternd fast, fragte di« große
Schwester: „Was möchtest du mir sagen?"

Da umschlang die kleine Schwester die große
mit ihren beiden dünnen Armen und stieß hervor:
„Ich — ich kann den gelben Vogel nicht leiden...
Ob, ich weiß alles, alles — und er soll dir wieder
Blumen schicken, und "

Sie brach ab. denn die aroße Schwester hatte sich

ans den umschlingenden Armen freigemacht und
schaute nun auk sie nieder mit Augen, die die kleine
Schwester fast erschauern ließen.

Aber dann lächelte die große Schwester — oh,
wie sie lächelte! Und dann strich sie wieder über
das Haar der kleinen Schwester und sagte: „Also
zu dir ist mein kleines Buch gewandert... Und
du bist so klug, daß du Storms Geschichte und —
die meine verstanden hast... Am Ende babe ich

gar keine kleine Schwester mehr — am Ende habe
ich eine — Freundin?"

Da war es der kleinen Schwester einen Augenblick,

als tanzten alle Gräser Ringelreihen, und der
Mond rutschte hinter den Kastanienbaum, und der
Quell lachte — ja, ganz bestimmt, das tat er,
und irgendwo in der Ferne schlug ein dunkles
Tor zu, und ties innen im Herzen sagte eine
Stimme: es ist alles gut, kleine Schwester...

.käuferm in Bern heute dem Kantonalen Lehr-
lingsgesetz unterstellt ist und seinen Schutz
gemeßt, kann als eine staatliche Ergänzung der
Verkäuserinnenschule betrachtet werden.

Immer neue Aufgaben drängten zur Verwirklichung.

So lag dem Vorstand ganz besonders
die

Schaffung einer Mersfiirîsrge
für die Mitglieder am Herzen, aber die Mittel
dazu mußten zuerst beschafft werden. Alle
Möglichkeiten wurden geprüft und ernstlich erwogen.
Ein eigener Betrieb nach dem Vorbild der
alkoholfreien Restaurants Zürichs schien am geeignetsten,

das Ziel möglichst bald zu erreichen. Eine
glückliche Fügung ergab, daß gerade zu dieser
Zeit die Leitung des Frauenrestaurauts „Daheim"
ihren Betrieb aufgeben wollte und nicht abgeneigt

war, ihn der VIVO abzutreten, der nicht
Mut und Freude, Wohl aber das nötige Kapital
zu einem solch kühneu Unternehmen fehlte. Nach
langen Unterhandlungen überließ das zurücktretende

Damenkomitee der Vereinigung das
„Daheim" mit sämtlichem Inventar und 11,000 Fr.
m bar. Anteilscheine zu Fr. 25.— wurden unter
den Mitgliedern angebracht und ergaben die
schöne Summe von 28,000 Franken, und zusammen

mit dem Erlös eines zweiten großen
Bojars, der 1923 abgehalten wurde, konnte die
Uebernahme des „Daheims" finanziert werden.
Die Stadt Bern unterstützte das mutige
Vorgehen durch ein zinsfreies Darlehen für die
ersten zwei Jahre.

Im Herbst 1924 verließ die VIVO ihr erstes
bescheidenes Heim an der Juukerngasse und zog
in das schöne Hans an der Zeughanszasse. dos
nun im wahren Sinn des Wortes ein „eigenes
Heim" geworden ist. Dank diesem Betrieb, der
außerdem schöne Räume für Kurse und
Versammlungen bietet, konnte nun 1931 die
Einführung der Altersfürsorgekasse, die in drei
Abteilungen alle Altersklassen umfaßt, verwirklicht
Werden. Seit einigen Jahren kann die WO
an ältere Mitglieder, die nicht mehr berusstätig
sind, eine kleine Rente aussetzen. Die gutfundierte

Hilfskasse steht jedem Mitglied zur Benützung

offen und wird bei längerer Krankheit oder
Stellenlosigkeit gerne in Anspruch genommen.

Am 15. Oktober 1938 konnte die WO das
25jährige Jubiläum ihres Bestehens
durchführen. Mitglieder, Gönner und Vertreter
der Behörden nahmen teil an der eindrucksvollen

Feier, die zeigte, wieviel Freunde die
Vereinigung sich im Laufe der Jahre durch ihre
Tätigkeit erworben hatte. Der Gemeinderat
beteiligte sich mit dem schönen Geschenk von 1000
Franken an der Jubiläumssammlung.

Sehr erfreulich war der

Besuch der 33. Iehresoer'amml'in«'
im „Daheim". Trotz strahlendem Himmel, der zum
sonntäglichen Spaziergang einlud. War der große
Saal von pflichtbewußten Mitgliedern voll
besetzt. Der Jahresbericht bewies, Ivic zielbewußt
dre Bereinigung sich entwickelt hatte und was
durch Zusammen'chluß erreicht werden kann. Auch
im verflossenen Jahre bewältigte das Sekretariat

die große Arbeit der starken Inanspruchnahme

seiner Stellenvermittlung: denn durch
die Kriegslage hat die Nachfrage nach
ausgebildeten kaufmännischen Angestellten bedeutend
zugenommen. Das ständige Sekretariat könnte
nicht mehr gemißt werden: es dient zugleich als
vielbcgehrte Beratungsstelle für berufliche und
persönliche Angelegenheiten aller Art. Das
„Daheim" wird mehr und mehr eine Art Gemeindehaus

von Bern. Nicht nur die bernischen Frauen-
Vereine, sondent auch eine ganze Anzahl sozial-
tätiger Institutionen benützen seine angenehmen
Räume zu Sitzungen und gemütlichen Veranstaltungen.

Die Logierzimmer der Hotelabtcilung
werden gerne benützt und sind im ganzen Land
herum bekannt.

Noch genießen wir kie Wohltat friedlicher
und ungestörter Arbeit, während

um uns herum der erbarmungslose
Vernichtungskrieg wütet. Die ViVO ist sich bewußt,
daß der heißerschnte Fr'cven den erwcrbstätigen
Frauen Schwierigkeiten bringen kann, aber freudig

und mit Gottvertrauen geht sie ins vierte
Jahrzehnt gemeinsamer Arbeit hinein. 1. 0.

Streifzug ins Ausland

Ein Amazonenvol!

aid. 5Ü z'ich ist in der Lowictrernblik Ai rbeidschan,

am Winter des Kasvischen Meere? ein bisher
unbekannt..' Volk neu entdeckt worden, das Volk der
Jassaien. Von ihre» Nachbarn werden sie einiacki
„das Volk der Jungfrauen" aenannt, oder auch

„das Volk, das seine Vergangenheit nicht kennt".
Denn die Jassaien besitzen keine Verwaltung und
keine Obrigkeit: sie kenn«» keine Schrift, und nur
einige Ueberlieferungen bestimmen das Leben der

en. Sic leben unter Mntterrecht. „Untere Väter
hoben nicht gearbeitet," lautet das Gebot der Jassir

i, ,/also dürfen auch wir nicht arbeiten." Das
A besten zum Erbalt des Lebens ist eine gesetzwidrige

Handlnno für den Mann, ja eine Schmach:
es gehört sich allein stir die Frau- und die Frauen
sind die ersten, die dem Mann« die Arbeit
verbieten, denn „es ist ein« Beleidigung für die Frau,
wenn ihr Mann arbeitet". Oefters versuchten die
Nachbarvölker, die Jassaien-Männer zum Arbeit«»
zu veranlassen. Die Versuche scheiterten immer am
Widerstand der Frauen. Sie leben in kleinen,
ärmlichen Hütten, sre verhüllen nicht ihr Antlitz, wie
die anderen Frauen im Orient: sie tragen «inen
Dolch und eine Axt und sind kriegerischer als di«
Männer der Nachbarvölker. Wehe dem, der ihren
Mann überfällt! Ritterlich übernimmt dann die

Frau seine Verteidigung Und wenn eine Frau
ein Kind zur Welt bringt, so verbirgt sie sich im
Walde vor aller Augen.

Es kann aber auch vorkommen, daß die Frau
der Ehe überdrüssig, wird. Dann verlangt sie die
Scheidung. Nichts ist einfacher, als sich scheiden

zu lassen. Zwei Zeugen werden gerufen, und die
Gattin sagt in ihrer Gegenwart: „Bir talack, iki
talack, ütsch talack". das heißt: „Geb von mir zum
ersten, zum zweiten, zum dritten" womit die Ehe
rechtmäßig geschieden ist. Denn das Gesetz der Mütter

sagt: „Es ist eine Sünde, mit dem Mann« zu
leben, dessen man überdrüssig geworden ist."

8eßweieerisvlier Verdsnö
für frauenstimmrevlit
XXXII. KkNkvalvei'ZsmmIung
5. uncl 6. 4 uni in Tkun

Samstag, 5. luni, 14 Obr 30:

Vvlvgierlvnversammlung:
dabresbeiiebt, Kassenberiebt und .labres-
keilrag. Statutenrevision. Anträge. /lüriok
»ncl kasel Velo. Xalionalratsxvablen. Ver-
lassungsrevision »ncl Postulat Oaebenal,
Selixve!/.. krauensekrelariat.
lg Okm Xaoblessen und gemülliebe 2!u-
sammenkunkl in> Seblok Sebadau.

Sonulag, 6. luni, 10 Oki- 30, in der .4ula
des progz mnasiums

Dekkeiillicbe Vortrüge:
4Vie strakl die Sebsvei/ ikre ausbeiralen-
don Tüebler?
I'll. Dr. jur. klisakelb prev. Sololburn.
Her keveridgeplan und die krauen
Herr Odg. ölilkuud. prol. kür Xalicmal-
vkonamie an der kniversilät Oeuk.

1 Okr: gemeinsame-, ksseu im llotel kalken,
Kolli?: 46

Xacbmitlags: Seekabel.

Programme und Vuskunkt durek die Zentral-
präsidenlin krau k. Viseber-XIiolb. Glissions-
slrake 44, kasel.

Frau Emma Horber -f-

In ihrem Heim in Oberhofen ist Frau
E. Horver-Kern, die G runder in o e s M u t-
ter- und Kinderh ei mes „Hohmaad" in
Thun, gestorben. Bon ihrem Wesen und ihrem
Werk, so unteilbar zusammen-ehörig, soll an tiefer

Steile demnächst Ausführlicheres gesagt werden.

Ihr Andenken bleibt lebendig in den Herzen

der vielen schutzlosen Mutter und Kinder,
denen sie gütige Führerin war und bei den
zahlreichen Freunden, denen die immerdar
wirkende und liebende Kraft der gläubigen Christin
zum unvergänglichen Geschenk wurde.

Wieder ein Nein!
Im Großen Rat vom Kanton Graubündm wurde

die Beratung über die Revision des Einsührungs-
cefetzes zum Schw i erische» Zivilgesetzbuch fortgesetzt.
Bei den Artikeln über die Vormundschastsordnnng
wurde ein Minverheitsantrag' der der Frau
die Wählbarkeit in die P o r m u n d s ch a s t s-
bc Hürde zugestehe» wollte, nach ausgedehnter
Diskussion mit 64 gegen 21 Stimmen abgelehnt-

?>0»l5SSNt 11

«otel l.s KSsiSence
165 ketten, 3 IVbnuten vom Centrum.

Xonkerenrrimmer. pesiouront-kzr. OroLer?r!v»t-
^utopork. Im par'k 3 lermispiotre. dimmer »k
kr. 5. Pension ab kr. 13Lpe?.. Hirongements
ltir längeren ^utentkolt. lei. 4 13 38.
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Kleine Rundschau

Türkei
Bei den Wahlen in die 7. Nationalversammlung

wurden wieder, wie das letztemal, zwölf
F r a uen ins Parlament gewählt. (Wir aber

dürften demnächst ihren Schleier nehmen!
Red.)

Tagung
des bernlfchen Frauenbundes

6. kl. Auch wir Frauen haben unsere
„Parlamente". Es sind die Tagungen, an denen
Schweizerinnen kantons- oder landesmütterlich zusammenkommen,

um Fragen des Gemeinwohls aufzuwerten,
Anträge zu stellen, Erfahrungen auszutauschen, um
rückzuschauen aus Getanes und auszublicken auf neue
Ausgaben, deren die Notzeit zur Genüge stellt.

Tie Haupt- und Delegiertenversamm-
lnng des bernischen Frauenbundes, dem sechs Frau-
enverbände neu beigetreten sind, war reich an Arbeit
und Anregung. In ihrer Begrüßungsansprache
betonte Fräulein Rosa Neuen schwander, daß
ein Zusammenstehen aller heute unerläßlich sei: es
gelte. Gleichgültige aufzurütteln» Abseitsstehende
herbeizuholen. Tie Sorglosigkeit vieler dem
Zeitgeschehen gegenüber sei beängstigend.

Lebhaftem Meinungsaustausch rief die Frage der
Durchorganisierung des bernischen zivilen
Frauenhilfsdienstes, der, wie Frau Dr.

Debrit mitteilte, im Berichtsjahr eine Teekräutersammlung

erfolgreich durchführte, und dessen Gruppe
für Produktenverwertung an die Dörraktionen in
Bern und Bümpliz ein gewaltiges Maß an Arbeit
auswendete. Eine der schönsten und nötigsten
zivilen Frauenaufgaben ist die im Rahmen der Bäue-
rinnenhilse durchgeführte Flickhilfe.

Mit Interesse und Freude durften die anwesenden
Frauen die Verlesung eines Kreisschreibens
anhören, das der bernische Regierungsrat im April
1943 zuhanden der Einwohnergemeinden erlassen hat.
Darin wird den Gemeindevätern empfohlen, für eine
stärkere Vertretung der Frau in Schul-,
Gesundhcits-, Armen- und Fürsorgekommissionen zu
sorgen, in die Bernerfrauen kraft des neuen Gcmein-
degchetzes von 1917 wählbar sind. Das
Kreisschreiben erinnert auch daran, daß handlungs- und
ehrenfähige Frauen im Kanton Bern als Gemeindebeamte

wählbar sind.
Gute Aufnahme fand ein Antrag aus Einsetzung

von Arbeitsschulinspektvrinnen im Kanton

Bern. Auch die Bestrebungen des kandonalberni-
schen Lehrerinnenvereins zur Umgestaltung des 9.
Schuljahres der Mädchen werden durch den
bernischen Frauenbund Unterstützung finden. Schulre-
formerisches Bemühen drängt nach einer Verminderung

des Lehrstoffes zugunsten vert e'ter Eharakterbil-
dung. Namentlich das Jahr zwischen Schule und
Beruf sollte das Mädchen in vermehrtem Maße
aus seine künftige Hausfrauen- und Mutteraufgabe
vorbereiten, praktisch wie ethisch-sittlich. Wege zum
Ziel zeichnen sich ab durch Einbeziehung lebenskund-
licher Fächer in den Lehrplan, verbunden mit dem
Ausbau und der Obligatorischerklärung des Haus-
wirtschastsunterrichts aus der Oberstufe.

Lebendige Tätigkeitsberichte erzählten von der Er¬

ziehungsarbeit an entwicklungsgehemmten Mädchen
im Pestalozziheim, von Wanderkursen und der
Rechtsauskunftsstelle beim beruischen Frauenbund, während

Pros. v. Waldkirch. Chef der Abteilung
für passiven Luftschutz, in einem Schlußreferat zeigte,
welch dringliche neue Aufgabe den Frauen erwächst
durch den Bundesratsbcschluß über Fürsorge an
der Zivilbevölkerung bei Kriegsschäden.

Versammlungs - Anzeiger

Zürichs Lvceumelu b> Rämistraße 26, Montag,
31. Mai. 17 Ubr- Musiksektion. Klavierkonzert

von Lottp Morel ans Genf. Werke
von Debussp, Falla, Schumann, Marescotti.
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.5V.

Von Freitag. 28. Mai bis und mit 1. Juni,
vormittags von 1V—12 Uhr- nachmittags von
14-19 Ubr:
Ausstellung alter Soitzen aus Privatbeütz.
Verkauf von Gruvère-Svitzen aus der Gruyère-
Spitzcn-Hennindustcie. Eintritt Fr. 1,5V.

Zur ch. Schweizerischer Verband dcrAka-
demiterinnen. Mittwoch, den 2. Juni 1943,
2V.15 Ubr lm Lokal des Lvceumclub' Rämistraße

26. M o n a t s v e r s a m m lu n g. Vortrag

von Dr. Phil. I Ida Suter: Zeichen
der Zeit in der Sprache- Gäste herzlich

willkommen!

B<rn: F r a uen st i mmre ch t s v ere in. Montag,
31. Mai 1943. abends 8 Uhr, Mitglie¬

derversammlung im „Daheim" Vortrag
von alt Redaktor S chürch: „Was soll
werden?" Politischer Ausblick.

B<rn: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Dienstag, 1. Juni, 20 Uhr, im „Daheim":
Monatsversammlung. Berichte über verschiedene

Tagungen u. a. m-
Bern. Schweiz. Zusammenschluß der Verein« der

Fürsorgerinnen, Samstag, 5. Juni 1943,
14 Uhr Delegiertenversammlung im
„Daheim". Aus den Trakt anden:
Mitteilungen und endgültige Beschlußfassung über
die Vorarbeiten zum Programm der Herbst-
ta anng in Bern- Vorbereitung der Uebernahme
des Präsidiums durch eine Sektion der
welschen Schweiz, uiw-

Bern: Vereinigung weiblicher Geschäfts-
angestellter, Montag, 7. Juni, 2V Uhr
im „Daheim": Vortrag von Fräulein Helene
Stucki, Seminarlehrerin, über Jeremias
Gotthelf, und was er uns heute zu
sagen bat. Eintritt frei, Zutritt für
jedermann.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-
straße 25, Telephon 3 22V3.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergstraße 142, Telephon 812V8.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. c Else Züblin-Spiller, Kilchberq,
(Zürich).
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